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6. 


Man fährt, wie man gekommen iſt, in einer, fait möchte 
man jagen, humpelnden Droſchke an den Bahnhof. Es iſt 
verwunderlich, wie die Droſchken und Gefährte Genuas, 
dazu die keineswegs ſchmächtigen, ſondern ſehr ausladenden 
Autoomnibuſſe, die Fahrt durch die engen Straßen be⸗ 
werkſtelligen, die noch dazu für den Fußgänger nicht einmal 
ein richtiges Trottoir haben. Vielleicht iſt es die italteniſche 
Beweglichkeit, die ſich hier geſchickt durchwindet. Freilich 
geht es bei dieſen Fahrten in der Droſchke nicht ohne ein 
gewiſſes Schlenkern und Schütteln ab, und die Mädels 
Hatte ee Gepäckſel ſeſtzuhalten, als ſie jo dahin⸗ 
ſtuckerten. Natüskich hatten ſich dieſe ſeit ihrer Ankunft um 
einige Stücke vermehrt, ſo daß die kleine Droſchke recht voll⸗ 
gepackt war. 

Hanna hat noch eine Menge in Genua eingekauft, weil 
ſie vieles „ſo fabelhaft“ billig fand. Schuhe, kleine Taſchen 
aus goldgeſtanztem Leder, außerdem eine eingerichtete Reiſe⸗ 
taſche, mehrere Schals, ziemlich viele franzöfiſche Parfüme⸗ 
rien die überall in Geaua feil liegen, und allerlet Belang⸗ 
loſigkeiten, son denen fie jedesmal, wenn Erika warnte, be⸗ 
hauptete, ſie „nähmen jo gut wie keinen Platz weg“, während 

8 endgültige Einpacken doch etwas anderes lehrte. Erika 
hrerſeits hatte zwar wenig gekauft, aber ſie hatte eine 
Kaktee erſtanden, die eine rötliche, nicht gewöhnlich aus⸗ 
Wauende Blüte hatte und in einem recht umfangreichen 
opfe eingebettet war. Dieſe Pflanze war das Geſchenk, 
as ſie ihrer Tante, die derartige Zimmernaturalien liebte, 
mitzubringen gedachte. Sie wurde mit einer nicht geringen 

von ihr gepflegt, und es verging kaum ein Tag, an 
welchem ſie nicht ſorgenvoll fragte: - 
7 K Glaubt ihr, daß fie ſich hält?“ oder „Ob die Blüte wohl 


bis Herlin noch da iſt?“ 


Und auch Beate hatte ein wenig mehr „Ballaſt“ als zu⸗ 
ar. Deun die aufmunternden Zeilen des Juſtizrats hat⸗ 
ten ſie veranlaßt, mit Skizzen und einem Paſtellbild größe⸗ 
ten Formats zu beginnen, und Paſtellbilder wollen bekannt⸗ 
lich gut verpackt ſein. f j 
n der Bahn harrte — Guiſeppe Verdi. Gewiß wäre 
„unangenehm über— 
Jacht geweſen, wenn man ihr zugemutet hätte, von dem 
fanfſichtsherrn eines kleinen Reſtaurants zum Abſchied emp⸗ 
3 zu werden. Jetzt aber nahm ſie den Vorfall äußerſt 
os und heiter auf. Dieſer Guiſeppe Verdi war doch 
cen mal Hannas barmloſer Flirt. Sie hatte auch ganz be⸗ 
Heiden bei den Freundinnen angefragt, ob Guiſeppe an 
konnte bn kommen dürfe, und obſchon Erika nicht umhin 
zu ite, zu jagen: „Gewiß, wenn er nicht gerade Hummern 
zu tranchieren hat „ legte ſie durchaus keinen Wider— 
uch ein. 
„wie“ Er iſt doch ſo ein lieber Junge ..“, ſagte Hanna, 
rim heit hat er immer m_ uns geſorgt . und außerdem 
aug ert er mich an Hans Strohmann, in den ich eine Zeit⸗ 
und be verſchoſſen war .. der war auch jo zuvorkommend 
hatte ſo ſchöne dunkle Augen ...“ 


Und Guiſeppe Verdi tat vortreffliche Dienſte. Er belud 
ſich mit Kaktee und Handkoffern und nahm ſogar noch 
Beates Staſſelei, ebenfalls einen Genueſer Einkauf, unter 
den Arm. aut , 

„Kinder “, ſagte Beate. „Jetzt will ich euch 
was ſagen. Mit dieſen Anhängſeln können wir nicht im 
Lande herumreiſen ... Wir müſſen uns jetzt wieder ſeß⸗ 
haft machen. Ich ſchlage vor, wenn uns Como gefällt, blei⸗ 
ben wir dort, ſuchen uns eine nette Penfion und machen 
Ausflüge ... Aber von Ort zu Ort ziehen mit allem die⸗ 
ſem hier, das iſt unmöglich.“ 

Die anderen ſtimmten zu. Guiſeppe Verdi verſicherte 
teils auf Italieniſch, teils mit deutſchen Brocken, daß Como 
„herrlich“ ſei. Da ſetzte ſich auch ſchon der Zug in Bewe⸗ 
zung, und wenige Sekunden ſpäter verſchwand Genua in 
dem großen Tunnel, der nach Sampierdarena führt, vor 
ihren. Augen. g 5 

Vielleicht wären Beate und Erika in eine etwas elegiſche 
Stimmung hineingeraten, wenn nicht Hanna zur rechten 
Zeit gerufen hätte: . : 

„Wißt ihr, daß wir in einem Berliner D⸗Wagen 
ſizen? Von Rom über Genua Mailand —Gotthard⸗Frank⸗ 
furt a. M. nach Berlin. Da bekommt man ordentliche 
Sehnſucht nach Hauſe, was? Ach, es iſt doch luſtig, wenn 
es auf dem Potsdamer Platz von Menſchen wimmelt, und 
wenn man in den Untergrundbahnen bald zerdrückt wird, 
und wenn man jetzt überall im Freien ſitzt .. . bei Joſty 
; bei Rumpelmayer .., Kranzler. Meint ihr nicht?“ 

Und die beiden anderen lächelten. Sie fühlten wohl 
beide, deren Leben nicht ſo frei von Sorgen geweſen war, 
wie herrlich es ſein muß, wenn Menſchen ihre Glücksatmo⸗ 
ſpäre aus ſich heraus verbreiten und nicht durch beſtimmte 
Umgebungen, Schickſale, Zuſtände beſtimmen laſſen, die fo 
oft vergeblich erwartet werden. Hanna war eine Glücks⸗ 
natur. Sie fühlte ſich ſicher ebenſo von Glück getragen, 
wenn ſie nach Zehlendorf zum Tennis⸗Spielen fuhr, in 
einem neuen weißen Kleide und bepackt mit allerlei Jour⸗ 
nalen, die noch geleſen werden mußten, wie auf einer Reiſe 
zu Palmen und alten Palazzis. Und ſie war mit ihrem 
beneidenswerten Naturell noch dazu imſtande, anderen die 
Wehmut des Abſchieds zu vertreiben. 

Man ſpürte aber in der Tat, daß man in dieſem Zuge 
auf dem halben Wege nach Deutſchland war. Von San 
Remo und DOjpedaletti, von Rom und Florenz, von Neapel 
und Sizilien kamen die Reiſenden, die jetzt auf der Heim: 
kehr waren. Typen über Typen. Geſchäftsleute mit nen 
ſitzenden Anzügen und der Horubrille auf der Naſe, mit 
Frauen, die nach der neueſten Mode ausſahen und ſich an⸗ 
gezogen hatten, als ob ſie gerade in der Lichenthaler Allee 
oder in Homburg ſpazieren gehen wollten. Mit, ſabelhaft 
ſchickem Gepäck, alles ſpiegelblankes Leder mit protzigen 
Dotelaufſchriften: „Riviera Palace“ oder „Grand Hotel 
Quixinal“ oder nur ganz „ſchlicht“: „Majeſtie“. . = 

Die Männer laſen eifrig in Berliner Blättern. Stießen 
zuweilen ihre Frauen au und ſagten etwas, wie z. B.: 

„Du, in der Skala ...“ oder x 

⸗Rothſtein hat nun doch Geſchäftsauſſicht beantragt ...“ 

Fabelhafte Neuigkeiten im Angeſicht der blühenden 
Berge und domhaften Kirchen, die aus den kleineren italie— 
niſchen Provinzorten ſo maleriſch herausragen. Aber wozu 
noch Kirchen? Man hat fie in in Rom und Florenz „nach 
dem Dutzend“ beſichtigt. Dieſe unbekannten Gebäude haben 
kein Jntereſſe mehr. Viel wichtiger iſt es, den Kontrolleur 
des „Waggon-Reſtaurant“ rechtzeitig zu erwiſchen, um einen 
kleinen Tiſch reſervieren zu laſſen. da die „guädige Frau“ 
nicht gerne en den Diſchen mit vier Plätzen jitt. Und man 
tafelt mit großem Wohlbehagen und trinkt gute Liköre 


mal 


hinterher und fragt gähnend den Kellner: „Wie lauge iſt es 
noch bis Mailand?“ 

Aber es gibt auch andere. Da iſt z. B. ein hagerer Eng⸗ 
änder, der von einer alten Dame begleitet wird. Er ſitzt 
m Nebenkupee, tief in den Sitz geſunken. Als der Kon. 
trolleur das erſte Eſſen auſagt, richtet er ſich auf und geht 
ſchwankenden ‚man möchte ſagen trunkenen Ganges den 

lur entlang. Die Mädels blicken ihm nach. Ein völlig Ge⸗ 
mter. Ein ſchauerlicher Anblick. Welche Energie mag es 
gekoſtet haben, ihn hierher zu bringen, über den Kanal, mit 
immerwährendem Umſteigen, von Hotel zu Hotel? Aber 
„Italy“ hat gelockt, der Sterbende wird lebendig, Energien 
erwachen . der Süden .. der Süden ... War er nicht 
immer der Born der Lebenwollenden, der „bren⸗ 
nenden Seelen“? Beate muß an ein Gedicht Oskar Wildes 
denken, an das „Sonnett an der Grenze Italiens“: 


reached the Alps: the soul within me nurned, 
Italia, my Italia, at thy name 


Aber auch der gute alte deutſche Profeſſor fehlt nicht, 
jener Typus, der uns trotz aller ſeiner Spießbürgerlichkeit 
im Auslande beliebter gemacht hat, als der heutige „Elegant“ 
nach dem Muſter der mondänen Journale es zu fein pflegt. 
Er verfolgt die Strecke am Bädeker; er gönnt weder ſeiner 
Frau noch den zwei halbwüchſigen blonden Kindern einen 
Moment des Ausruhens, und wenn er in der ziemlich öden 
Gegend vor Milano nur die Technik der Seidenkultur an 
vorübergleitenden Maulbeerbäumen erklärt. Er beſchreibt 
Kirchen in den vorübergleitenden Novi oder Voghera, die 
er nie ſah. Furchtbar ſelbſtgefällig, nicht wahr? Aber im 
Kerne gejund. Spießbürgerliches iſt immer geſund. Und 
im übrigen: ſind die andern mit ihren manikürten Händen 
und ondulierten Friſuren, mit dem neueſten amerikaniſchen 
Kragen, den „man“ trägt, und der Krawatte, die genau fo 
karriert iſt, wie es „jetzt ſchick iſt“, nicht vielleicht ſchon 
ebenſo ſpießbürgerlich geworden, weil ſie blind und vulgär 
„der“ Mode folgen? Lächerlich wirken fie jedenfalls. 

Beate Himmelland beobachtet das alles emſig. Sie will 
in en nächſten „Berichte“ auch hierüber etwas ſchreiben. 
Aber auch die Mädels haben ein gutes Mittageſſen. 

Erika hat dafür geſorgt. Es liegt ihr, Brötchen zu 
ſtreichen und Obſt einzuwickeln. Nun, da alles in den 
Speiſewagen ſtrömt, wird ausgepackt. Auch die Bananen 
und die verzuckerten Makronen und Apfelſinen, die Guiſeppe 
hat, werden zum Teil verſpeiſt. „Haus Strohmann war 
auch immer ſo zuvorkommend“, ſagt Hanna faſt gerührt. 
„Als wir damals von Swinemünde abreiſten, hat er uns 
9850 Flundern und einen Spickaal mitgebracht.. iv 
ON iR 


Und allen drei Mädels iſt es einen Augenblick lang, als 
ob ſie Seeluft ſpürten. 

In Mailand iſt Aufenthalt. Hanna iſt ausgeſtiegen, 
und die beiden anderen Mädels lehnen am Wagenfenſter. 
Die durchgehenden Wagen werden rangiert, und man trifft 

anna auf einem andern Perron wieder. 

Sie tritt ganz aufgeregt an die beiden anderen heran. 

= hr, wer im Zuge iſt?“ ſagte fie leiſe. - 

Die andern ſchütteln die Köpfe. 

„Haltet euch jeit, Mädels ...“, ſagt Hanna, „der 
Gorilla ...“ . 

Sie haben den Gorilla eigentlich vergeſſen. 

Einmal, als die Schar der eleganten Waggon⸗ 
Reſtaurant⸗Leute an ihnen vorüberzieht, ſagt Beate: 

„Wie würde ſich unſer Freund Mabuſe hier ausmachen?“ 

Sie lachten. g 

„Tarzan im Speiſewagen ..“ kicherte Hanna. 

„Na, Gott ſei Dank. . „ daß wir den los ſind .. .“ volle 
endete Erika das Geſpräch, und keiner dachte mehr an ihn. 

Und jetzt? Iſt er wirklich da? Oder will ſie Hanna 
verulken? 5 

Sie ſpähen aus dem Fenſter. 

„Da drüben ſitzt er ...“ ſagt Hanna. 5 

Auf einer der Wartebänke fißt in der Tat: der Gorilla, 

Er ſitzt da, wie die Mädels es an ihm kennen, in ſeinem 
immerfertigen Anzuge, vor ſich hinſtarrend; und ſitzt fo, bis 
der Schaffner ſein „Partenza“ ruft. Dann erhebt er ſich 
werfällig und ſieht ihn in einem der Wagen ver⸗ 

winden. 

Die Mädels ſehen ſich an. 

Wird er in Como ausſteigen? re 

„Zufall ...“ ſagt Beate, „Man ſieht ja ſo oft auf Reiſen 
dieſelben Leute. Denkt mal an die Familie aus Karlsruhe 
mit den zwei kleinen Kindern und dem Baby, der wir in 
Verona, Mailand und Rapallo begegnet find, oder . 

Aber Hanna will davon nichts wiſſen. Dieſer „Gorilla“ 
iſt kein Zufall. Und als ob ſie Recht haben ſollte, bemerkten 
die Mädchen, als ſie in Como den Zug verlaſſen, in der Tat, 
wie der Sonderling ganz am Ende des Zuges auf dem 
Perron ſteht. Ja, er ſteht da als Letzter — als ob er erſt 
alle vorübergehen laſſen wolle. a 

„Nun?“ ſagte Hanna triumphierend. 


Dann aber nimmt das mancherlei Drum⸗und⸗Dran des 
. am neuen Ort den Mädels dieſen Geſprächs⸗ 

off fort. 

Ein Träger ſchleppt jetzt ihre Sachen in eine Droſchke, 
und dieſe fährt ſie dem etwas erhöht liegenden Bahahofe 
ihrer Penſion zu, die unmittelbar auf die Piazza Cavour 
mündet, dieſen ſchönſten am See gelegenen Platz der Stadt. 

„Kinder, hier iſt es herrlich ...“ ruft Beate aus. Sie 
greift mit den Armen geradezu in die Luft vor Wonne. Ja, 
es iſt herrlich, wenn man an einem ſchönen, heiteren Nach⸗ 
mittage an einem der großen oberitalieniſchen Seen an⸗ 
kommt. Die Lage der Seen, über deren breites Becken ſich 
ſehr ſteile, aber doch begrünte und bewohnte Berge erheben, 
iſt vielleicht beſonderen Beleuchtungen günſtig. So, wenn 


- die tieferen Stellen der Täler und des Weges ſchon in 


einen allmählichen Schatten ſinken, während in der Höhe 
noch faſt mittägliche Helligkeit herrſcht, wenn drunten die 
einzelnen Zypreſſen und Pinien ſchon plaſtiſcher hervor⸗ 
treten als in dem grellſten Tageslicht, aber in den Höhen 
noch das helle Flimmern liegt, das alle Konturen verwiſcht. 

„Hier werde ich malen!“ rufte Beate aus. 

Und ſeltſam genug, als fie in der Penſion angelangt find, 
in der man ihnen freundlich gelegene Zimmer reſerviert 
hat, und die Briefe aufbrechen, die aus Berlin angekommen 
ſind, verſtärkt ſich dieſer Schrei noch. Beate fängt an zu 
zittern, ſie hält den anderen einen Brief hin, ganz außer ſich 
im Gefühl der Freude. 

Die Freundinnen leſen: 

„ „teilte mir Herr W. .., der Beſitzer der Galerie 
van Hourth, mit, daß er das Paſtellbild „Blick in die Tiefe“, 
das Sie oberhalb Genuas angefertigt haben, ausgezeichnet 
findet und in ſeiner Ausſtellung verwenden möchte. Er 
verſpricht ſich von dieſem Bilde einen guten Erfolg 

Beate fiel Hanna und Erika abwechſelnd um den Hals. 

Unter dieſen Umſtänden haben die Mädels den „Gorilla“ 
vergeſſen. Sie haben ihn auch während der Reiſe nicht wie⸗ 
dergeſehen. Dem Leſer ihrer Geſchichte aber ſei geſagt, daß 
er noch einmal wiederkehren wird, zu einer Zeit und 
Stunde, die der Autor für angemeſſen hält. Und bei einer 
Gelegenheit, die ſeine Gegenwart allen Beteiligten — wozu 
auch der Leſer gerechnet ſei — noch viel verwunderlicher er⸗ 
ſcheinen laſſen wird, als er zuerſt den Reiſemädels er⸗ 
ſchienen iſt. 


7. 


Schon ſeit einigen Tagen benutzt Beate die wolkenloſen 
Tage, um 1172 Malen nach Brunate hinaufzufahren. Erſt 
gegen ein Uhr kehrt ſie zu den beiden andern Mädels zurück, 
die ſich den Vormittag auf dem Waller oder mit einem 
Spagieronng vertreiben. 

runate, eine Villenanſiedlung auf einer ſteilen Höhe 
oberhalb Comos, zu der eine Drahtſeilbahn vom Seeufer 
aus führt, iſt Beates Lieblingsplatz geworden. ; 

Sie durchſchreitet, um neun ſchon ankommend, raſchen 
Schrittes die Villenſtraßen, die keineswegs beſonders ge⸗ 
ſchmackvolle Bauten . — wie ja alle italieniſche Neu⸗ 
architektur etwas Grobes und Klotziges an ſich hat — und 
die hier oben ganz merkwürdig in die ſteil abfallenden Hänge 
eingebaut ſind. : 

In der Nähe der etwas entfernt gelegenen Pfarrkirche 
hat ſie ſich ein Plätzchen e von dem aus der Blick 
ungeſtört in die Tiefe geht. Eine einſame Ecke an der 

roßen Straße, oder vielmehr ein wenig ſeitlicher, eine 

auer, die von Zeit zu Zeit von unten her von einer ſteilen 
Zypreſſe überragt wird, und über die ſich der Blick in die 
lombardiſche Ebene weitet, während im nördlichen Hinter⸗ 
grunde die noch immer mit einem leichten Weiß behangenen 
Kuppen der Schweizer Alpen ſichtbar werden. 

Manchmal kommt ein Junge vorbei oder eine alte Frau 
mit einem „Bambino“, oder es rattert ein Karren mit einem 
Mauleſel und einem ſchlafenden Begleiter über die Pflaſter. 
Dann macht gewöhnlich die junge Deutſche ein Zeichen. redet 
ein paar Worte, und raſch iſt eine Skizze in das Buch ge⸗ 
worſen, das ſchon fo viele Kleinigkeiten dieſer Art enthält, 

Aber im allgemeinen iſt es herrlich einſam hier oben. 

Es iſt der vierte Tag, daß ſie hier oben iſt. Wieder iſt 


etwas Größeres im Werden. Sie ſteht jetzt ſelbſt in Ge⸗ 1 


danken verſunken über dieſen Anfängen. Wie wird ſie es 


neunen? „über allen Gipfeln ...“ denkt fie. 


get fie nichts in dieſem Format begonnen. 
etter hält. 
zeigen ſich Wolken am Horizont. 

Sie hat kaum bemerkt, daß während der letzten Stunde 
die Sonne hier oben ſo gut wie verſchwunden iſt. So inten⸗ 
ſiv iſt ſie beim Arbeiten. 1 
Stoßwind. Ehe fie etwas in S bringen kann, fliegt 
ihre Staffelei zur Seite. 


inunter, das Skizzenbuch 
fliegen heraus. 


Aber das iſt 
ja jetzt noch nicht von Belang. Seit dem „Blick in die Tiefe“ 
Wenn nur das 

Seit heute früh weht etwas Wind, und es 


Plötzlich erhebt ſich ein heftiger 


e Fe e e e, 
leitet zu Boden, der Wind reißt ſie ein S e Straße 
0 1 blättert ſich auf, loſe Blätter 


„Um Gottes willen,“ kommt es halblaut von Beates 
Lippen, während fie raſch ihr Bild in Sicherheit bringt und 
die Staffelei aufhebt. Auch die Farbſtifte, die ja leicht ſind, 
hat der Sturmwind erfaßt, der jetzt eine unangenehme 
Staubwolke mit ſich führt. 0 

Wie fie dabei iſt, alles wieder einzuſammeln und mit 
hg enden Steinen zunächſt zu beſchweren, hört ſie 
inter ſich eine Stimme, eine deutſche Stimme: 

Geſtatten Sie, gnädiges Fräulein, daß ich mich ein 
wenig an der Rettungsarbeit beteilige?“ 

Sie blickt auf. 

Vor ihr ſteht, in den Händen ein paar der loſen Blätter 
haltend, die aus der u acm fung he rausgeflogen find, 
ein Mann von jungem usſehen, in einem debe nittenen 

nzug aus Homeſpun, in einer durchaus liebenswürdigen 
Haltung. Er hat dichtes, blondes, etwas gewelltes Haar 
über dem jugendlich friſchen Geſicht und eine breitſchultrige, 
faſt etwas maſſive Geſtalt. 

„Es iſt ſehr freundlich von Ihnen,“ ſagte Beate etwas 
erſchreckt über die unerwartete Anſprache, „der plötzliche 
Sturm hat mich überraſcht ...“ 

Sie muß ein wenig über ihre jetzige Haltung lächeln. 
Auf dem Boden kniet ſie, die Staffelei wieder zuſammen⸗ 
ile während ſie mit der anderen Hand krampfhaft das 

ild feſthält, immer bereit, wieder nach irgendetwas ande⸗ 
rem zu greifen, das fortfliegen könnte. Sie war ſo abſolut 
gewohnt geweſen, dieſe vier Tage in völliger Ruhe vor dem 
Wetter hier zu arbeiten, daß ſie alle möglichen Kleinigkeiten 
an Utenſilien um ſich herum verſtreut hatte. 
el Der junge Mann gibt ihr die loſen Blätter wieder. 
| „Woher wiſſen Sie, daß ich Deutſche bin?“ fragt jetzt 
. Beate, ihre Faſſung wiederfindend. 

„Ich habe Sie ſchon einige Male mit Ihren zwei 
Freund geſehen und Deutſch ſprechen hören ...“ ſagte 

er, ohne ſie anzuſehen. 

„So wird man alſo beobachtet. erwiderte Beate 
lächelnd. Sie glaubt ſich jetzt zu erinnern, daß Hanna ihr 

alter als ſie ſich unten an der Drahtſeilbahn trennten, zu⸗ 
erte: 

„Der ſchöne „Jüngling“ iſt wieder im Zuge ..., eine 
Bemerkung, auf die ſie kaum hörte, weil ja Hanna faſt 
immer irgend jemand von beſonders „gutem Ausſehen“ be⸗ 
merkt. Vielleicht hatte dieſer junge Mann ſie alſo ſchon ſeit 
ein paar Tagen heimlich begleitet. 

Dieſer Gedanke ſchien es ihr nahezulegen, jetzt einen 
etwas reſervierten Ton anzuſchlagen, als es ſonſt ihre Art 
debe et kaum in die Verlegenheit liebens 
der ſie kam kaum in die Verlegenheit, „unliebens⸗ 
würdig“ erſcheinen zu müſſen, denn der junge Mann ſagte 


ſofort a mer 
„Es ſchien mir beneidenswert, daß drei junge deutſche 
Damen zuſammen eine Reife unternehmen we 
zit, 125 Sie ſoweit gehen, dies eine „Beobachtung“ zu 
ennen N 
8 Er ſagte das in einem ſo liebenswürdigen, aber zugleich 
=. fo beſtimmten Tone, daß Beate ihre Bemerkung faſt 8 
5 reuen anfing, als ob fie einen ſolchen Verdacht ausgeſprochen 


abe. 
(Fortſetzung folgt.) 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(35. Fortſetzung.) 


Der junge Mann errötete voll freudiger Gefühle, fein 
Auge glänzte, und ein freundliches Lächeln zeigte, daß er 
> den Sinn diefer Worte verſtanden habe. 
5 „Bald, bald werden wir einziehen, ſo Gott will“, ſagte 
er. „Aber wie lebten ſie dieſen langen Sommer? Nur drei⸗ 
Mal kam uns Botſchaft von ihnen zu! Warſt du oft auf 
Lichtenſtein, Hans? War fie traurig? Was ſprach ſie?“ 
antwortete der Mann von Hardt, „ge⸗ 
uf dem Marſch will ich Euch ein Langes 
en, für jetzt nur ſo viel: ſobald der Alte 


teber Herr“, 


Denn er zwei⸗ 
E 1258 daß Ihr die Stadt überwältigt. Habt Ihr Heims⸗ 
* 


„Wir haben es. Ich jagte mit zwölf Reitern in die 
Tore, ehe fie ſich's verſahen. Die Beſatzung war zwar etwas 
tfer als wir, aber mutlos und unzufrieden. Ich handelte 

8 mit ihnen in des Herzogs Namen, da glaubten ſie, er liege 
mit vielen Truppen noch im Hinterhalt, und ergaben ſich. 


zu be⸗ 


So weit wären wir nun in Württemberg, aber wie iſt der 
Weg weiter hin?“ 
Offen bis ins Herz offen. Ich bringe Euch wichtige 
richt vom Ritter von Lichtenſtein; daß die gewaltigen 
Herren aus dem Lande find, wiſſet Ihr —“ 5 

„Sie halten einen Bundestag in Nördlingen), iſt's nicht 
707 Freilich 1 wir's, denn auf dieſe Nachricht brach 
der Herzog aus Baden auf.“ 

„Nun, und wenn die Katzen fort ſind, tanzen die Mäuſe 
auf dem Tiſch. Die Beſatzungen ſind überall unbeſorgt, an 
den Herzog denkt kein Bündler mehr, ſie ſind nur aufmerk⸗ 
ſam auf den Bundestag, welchen Herrn wir bekommen wer⸗ 
den: den Oſterreicher, den Bayer, den Prinzen Chriſtophel, 
oder ob uns der Städtebund, Augsburg und Aalen, Nürn⸗ 
berg und Bopfingen, regieren werde.“ 

„Welche Augen ſie machen werden,“ rief Georg lächelnd, 


„wenn der Stuhl ſchon beſetzt iſt, um welchen fe ſtreiten! 


Der Froſch hüpft wieder in fein’ Pfuhl, 
Wenn er auch ſäß' auf einem goldnen Stuhl! 
ſagt's Sprichwort. Sie werden ihre Büchſen auf die Schulter 
nehmen und 's Regieren ſein laſſen.“ ’ 
„Und die Württemberger? Wie denken fie jetzt vom 
Herzog? Glaubſt du er werde viel Anhang finden? Wer⸗ 
den ſie uns zu Hilfe ziehen?“ 


— „So ſagt man. 0 
aber die bündiſchen Herren wurden zornig, 


fagten, jetzt träumen wir von ihm. Alles wünſcht ihn zurück, 


denn ſie wollen ſich lieber von ihrem angeſtammten Herrn 


drücken, als von Fremden die Ha 
„Gut; der Herzog und ſeine Reiter können in wenigen 


Stunden hier fein. Sein Plan ift, ſich gerade durchs Land 


„Welcher iſt der lange Peter?“ . . 

„Der dicke Mann, der unter der Eiche ſitzt. Er hat 
einen ſteifen Schnauzbart und einen vornehmen Hut auf 
dem Kopf. Der iſt der Höchſte unter Nac 

„Ich will mit ihm reden, wie du fagſt,“ antwortete der 
junge Mann und ging mit dem Pfeifer zu den Lands⸗ 
knechten. Die lange Unterredung der beiden hatte ſie ſchon 
etwas unmutig gemacht, und der kleine Muckerle ſchoß 
ſtechende Blicke auf den Geſandten des Herzogs. Als dieſer 
aber mit edlem Anſtand und freiem, ſiegendem Blick unter 
ſie trat, wurden ſie ſchüchtern und verlegen, und als er ſie 
endlich mit höflichen, ſchmeichelnden Worten anredete, wur⸗ 
den ihre tapferen Herzen von der Anmut Georgs von 
Sturmfeder für des Herzogs Sache gewonnen. 

„Wohlerfahrener Oberſt,“ ſprach er, „tapfere Hauptleute 
der verſammelten Landsknechte, der Herzog von Württem⸗ 
berg hat ſich den Grenzen ſeines Landes genaht, hat die 
merk 5 . iſt ich en al gleiche, Weiſe 
ein ganzes Herzogtum wieder an ſich zu br ngen — 
f Sol ftraf mein’ Zeel', er hat recht; kätz auch zo 
machen —“ 


) Der Schwaben⸗ und Frankenbund hielt in dieſem Sommer 
einen Bundestag in Nördlingen. Auch die Herzogin Sabina und 
der Herzog von Bayern fanden ſich dort ein, um hauptſächlich über 
Württemberg zu entſcheiden. Sattler, II. 8 15. Anm. Hauffs. 


**) Die Regentſchaft mußte zu ſeiner Zeit viel ſeltſamer, leicht⸗ 
fertiger und böſer Reden hören. Der Keller in Göppingen berichtete 
einmal, man habe auf der Straße zwiſchen Grunbach und Heppach 
einen Kleſelſtein gefunden, auf deſſen einer Seite ein Hirſchgewelh 
mit der Unterſchrift: „Hie gut Württemberg alleweg“, auf der 
andern Seite ein Jagdhorn mit den Worten: „Vive Dur Ulrice“ 
zu ſehen waren. Vgl. Pfaffs Geſchichte von Be a 

nm. Hauffs. 


„Er hat den tapferen Arm und die fürtreffliche Kriegs⸗ 
kunſt der Landsknechte erprobt, als ſie noch gegen ihn ſtan⸗ 
den; er verſieht ſich zu ihnen, daß ſie ihm mit gleichem 
Mute jetzt beiſtehen werden, und verſpricht ihnen mit ſeinem 
fürſtlichen Wort, die Bedingungen zu halten, die ſie ihm 
angeboten haben.“ 8 
„Ein frommer Herr,“ murmelten ſie untereinander mit 
beifälligem Nicken, „ein Goldgülden des Monats — und 
Mordblet — täglich vier Maß Wein für die Hauptleut'!“ 


Der Oberſt ſtand auf, entblößte ſein kahles Haupt zum 
Gruß und ſprach, von manchem Räuſpern der Verlegenheit 
unterbrochen: „Wir danken Euch, hochedler Herr, wollen's 
tun, wollen mitziehen wir wollen dem Schwäbiſchen 
Bund heimgeben, was er unz getan, zo wollen wir. Die 
allerbeſten und kapferſten. wie auch fürtrefflichſten Leute 
haben zie fortgeſchickt, als brauchten zie keine Landsknechte 
mehr. Da ſteht zum Beiſpiel der Hauptmann Löffler. 
Wenn'z einen tapfereren Landsknecht gibt in der Chriſten⸗ 
heit, zo laſſ' ich mir die Haut vom Leib ſchälen und laſſ' mich 
bralen wie eine Zau. Da ſteht der Ztaberl von Wien; 30 
einen hat die Zonne noch nie beſchienen und der Mond. — 
Da iſt dann der Magdeburger, wie der, ſicht keiner in der 
Türkei — und der Muckerle da, man zollt ihm'z nicht alt= 
zehen; aber daz iſt der beſte Schütz mit der Donnerbüchs 
und trifft auf vierzig Gäng ins Schwarze. — Von mir mag 
ich nicht reden, Eigenlob ſtinkt, aber Baſſa manelka! in 
Spanien und Holland hab' ich gedient und Canto cacra⸗ 
mentol in Italien und Deutſchland, Mordblei! in jedem 
Heere kennt man den langen Peter. Gott ſtraf, mein’ Zeel', 
wenn ich und die andern hinter den Schwäbiſchen Hund, 
wollt zagen Bund, kommen, diavolo maledetto! Da werden 
de = agenpanier ergreifen und mit den Abſätzen hinter 

ich hauen!“ } 22 F 


Es war dies die längſte Rede, die der lange Peter in 
ſeinem Leben gehalten hatte, und noch in ſpäten Jahren, als 
er längſt bei Pavia den Ruhm der deutſchen Laudsknechte 
mit dem Tod beſiegelt hatte, führten ſeine Genoſſen, wenn 
fie den jüngern Kameraden vom langen Peter erzählten, 
dieſen Moment als einen der erhabenſten ſeines Lebens auf. 
Wie er dageſtanden ſei, auf das lange Schwert geſtützt, den 
großen Hut mit der Hahnenfeder kühn auf das Ohr gerückt, 
die rechte Hand in die Seite geſtemmt und die Beine aus⸗ 

reizt, da habe ihm nichts gefehlt als ein beſſeres Wams 
und eine: Gnadenkekte, um ihn für einen echten Oberſt und 
wahrhaften Feldherrn zu halten. ; a f 
Die Hauptleute luden jetzt den Junker von Sturmfeder 
ein, eine Muſterung über das neugeworbene Heer zu 
halten. Der dumpfe Schall der ungeheuern Trommeln tönte 
durchs Tal und weckte die Schläfer aus ihrer Ruhe. Noch 
ſchien Frondsbergs kriegeriſcher Geiſt und fein ſtrenger Ord⸗ 
nungsſinn über ihnen zu ſchweben, denn in wenigen Augen⸗ 
blicken hatten ſie ſich zu drei großen Kreiſen gebildet, die je 
aus vier Fähnlein beſtanden. Einem Auge, das an die 
ſchnelle taktmäßige Bewegung, die ſchöne Haltung und die 
gleiche Farbe der Regimenter unſerer Zeit gewöhnt iſt, 
möchte wohl jener Anblick überraſchend, ja lächerlich erſchie⸗ 
nen ſein. Die Landsknechte waren nach ihrem Geſchmack 
gekleidet, doch hatte die Mode der Zeit im Schnitt ein wenig 

leichförmigkeit in ihren Anzug gebracht. Sie trugen ge⸗ 
wohnlich enge Wämſer von Leder, oder auch Lederweſten 
mit Armeln von grobem Tuch. Die Lenden ſtaken in unge⸗ 
heuer weiten Pluderhoſen, die am Knie zugebunden durch 
ihre eigene Schwere noch etwas tiefer herunter hingen. Die 
vollen Waden umgaben grobe Strümpfe von hellen Farben 
und die Füße waren mit groben, Bundſchuhen von unge⸗ 
färbtem Leder bekleidet. Ein Hut, eine Tuch⸗ oder Leder⸗ 
mütze, eine erbeutete oder für eigene Rechnung gekaufte 
Blechhaube bedeckte den Kopf, und die bärtigen Geſichter 
diefer Männer, die oft zwanzig Jahre unter allen Heeren 
und Himmelsſtrichen Europas dienten, hatten einen kühnen, 
martialiſchen Ausdruck. Ihre Bewaffnung beſtand in einem 
langen Dolch und einer Hellebarde; ein Teil war auch mit 
Donnerbüchſen bewaffnet, die man mit Lunten losbrannte. 

So ſtanden ſie mit ausgeſpreizten Beinen, Fuß an Fuß 
geſchloſſen, wie ein feſtes Bollwerk, und Georgs kriegeriſchen 
Sinn erfreute der Aublick dieſer kampfgeübten Männer, die 
wohl zu wiſſen ſchienen, daß ſie vereinzelt nichts, aber in 
Maſſen verbunden auch einer zahlreichen Schar von Feinden 
furchtbar ſeien. 

Die Hauptleute hatten den Kriegsbrauch und das Kom⸗ 
mandowort ihrer früheren Anführer wohl im Gedächtnis 
behalten. Sie traten daher mit dem jungen Ritter in einen 
dieſer Kreiſe, und der tiefe, weit tönende Baß des langen 
Peters befahl: „Gebt acht, ihr Leute! Kehrt euch um!“ 

Schnell hatten ſich die Kreiſe nach innen gekehrt und 
vernahmen nun die Reden ihrer Hauptleute, die ihnen jene 
Aufforderung des Herzogs von Württemberg auseinander 
ſetzten. Ein freudiges Gemurmel zeigte, daß ſie mit dieſen 
Bedingungen zufrieden ſeien und Ulerich von Württemberg 


ſo eifrig dienen wollten, als fie vorher gegen ihn gedient 
hatten. Die Hauptleute ließen jetzt auch einine Übungen 
machen, und Georg bewunderte die Weſchicklichken der Lauds⸗ 
knechte und glaubte feſt, man werde es in der Kriegskunſt 
auf Erden ſchwerlich noc viel weiter bringen. Er äuſchte 
ſich! Doch fein Irrtum iſt fo verzeihlich als jener anſerer 
Großväter, welche die Heroen des großen Friedrich fir un⸗ 
überkrefflich hielten und den gottloſen Spott ihrer Enkel 
über Zopf⸗ und Gamaſchendienſt nicht ahneren. Und mird 
nicht eine Zeit lommen, wo man auch über die guten alten 
Zeiten von 1829 lächeln. wird? Freilich fo ſchlanke Taillen 
wie heutzutage ſah man bei den Landsknechten und ihren 
Hauptleuten Anno 1519 nicht. Doch hätten jene martialiſchen 
Figuren einem ganzen heutigen Heere mit Normalbärten 
aushelfen können. 5 g 


Etwa nach einer Stunde meldeten die Vorpoſten, daß 
man unten im Tale, von der Gegend von Heimsheim her, 
Waffen blinken ſehe, und weun man das Ohr auf die Erde 
lege, ſeien die Tritte vieler Roſſe deutlich zu vernehmen. 

„Das iſt der Herzog,“ rief Georg, „führt mein Pferd vor, 
ich will ihm entgegen reiten.“ 


Der junge Mann galoppierte durch das Tal hin, und 
die Hauptleute und ihre Geſellen blickten ihm nach und be⸗ 
wunderten die Kraft und Gewandtheit, mit welcher er in 
der ſchweren Rüſtung aufs Pferd geſprungen war, lobten 
feinen. Anſtand und ſeine Haltung, ſolange ſie ihn 
noch ſehen konnten. Bald miſchte ſich ſein Helmbuſch mit 
den Büſchen und Lanzenſpitze, die man unten im Tal be⸗ 
merkte. Sie kamen näher, jetzt ſah man Helme blinken, 
jetzt wurden die Reiter bis an die Bruſt ſichtbar, fetzt er⸗ 
ſchienen ſie auf einmal auf einer kleinen Anhöhe, und man 
konnte die ganze Schar überſehen. Der Pfeifer von Hardt 
ſchaute mit blitzenden Augen in die Ferne. Seine Bruſt 
hob und ſenkte ſich, die Freude ſchien ihn des Atems zu be⸗ 
rauben, ſprachlos nahm er den Oberſten an der Hand und 
deutete auf die Reiterſchar. 


„Welcher iſt der Herzog?“ fragte dieſer. „Iſt'z der auf 
dem Mohrenſchimmel?“ 5 s 

„Nein, das iſt der edle Herr von Hewen. Seht Ihr das 
Banner von Württemberg? Wie, ſeh ich recht? Bei Gott, 
der Junker von Sturmfeder darf es tragen!“ == i 


Faortſetzung folgt) 


5 Zuftige Rundichau 


„ Das Tintenfaß. „Das Stück hat mich ein Vermögen 
gekoſtet“, zeigt Maske ſtolz ſeine Sammlung. „Hier iſt ein 
in Italien gekauftes Tintenfaß von Otto Erich Hartleben, 
Sehen Sie bitte das Monogramm O. E. H.“ — „Irrtum!“ 
proteſtiert ein Fabrikant aus Plauen „das iſt eine ganz 
gewöhnliche Menage.“ — „Erlauben Sie!“ „Bitte“, zieht 
der Fabrikant einen Proſpekt aus der Taſche. „Ich fabri⸗ 
ziere dieſe Sachen ſelbſt.“ — „Aber das Monogramm?“ — 
Pal kein Monogramm, ſondern heißt: Ol- und Eſſig⸗ 

alter.“ 


* 


„Ein genialer Ausweg. Ein Ire, ein Engländer und 
ein Schotte ſind gemeinſam Eigentümer eines kleinen Ge⸗ 
ſchäftes. Eines Tages wird ein Fehlbetrag in der Kalle 
jeſtgeſtellt Der Engländer ſchlägt vor, den Kaſſterer ſchleu⸗ 
nigſt an die Luft zu ſetzen. Dagegen wendet der Schotte 
ein: „Warten wir doch, bis wir ihm die veruntreute Summe 
nach und nach von jeinem Gehalt abgezogen haben.“ — 
„Das wird zu lange dauern,“ bemerkt der Engländer, „denn 
das Gehalt iſt niedrig, und die Summe iſt groß.“ Da ruft 
der Ire triumphierend aus: „Ich hab's! Erhöhen wir ihm 
das Gehalt.“ 3 7 f x 


„Der Herr Direktor. Er war Direktor der neuen 
Privatbahn geworden, und es war nun die erſte Fahrt, die 
er auf der Bahn machte, nachdem er ſeine Stellung ange⸗ 
treten hatte. Es ſchmeichelte ihm in hohem Grade, zu ſehen, 
wie die Stationsvorſteher ſtramm Honneur vor ihm mach⸗ 
ten, und die Schaffner, wenn lie ſeiner anſichtig wurden, 
reſpektvoll an die Mütze griſſen. Er kam ſich daher ſehr 
wichtig vor. Während der Zug auf einer Station hielt, 
wurde die Tür zum Abteil des Direktors geöffnet von 
einem Herrn, der fragte: „Sind Sie der Direktor dieſer 
Bahn?“ — „Ja, der bin ich,“ antwortete der Direktor ſtolz. 
— „So! Dann ſollten Sie ſich wahrhaftig ſchämen, ſo 
ſchmutzige Handtücher auf der Toilette zu haben.“ 


Veranlwortlicher Redakteur: Johannes Kruſe: gedruckt und 
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